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PREDIGT ZUM 5. SONNTAG IM JAHRESKREIS, GEHALTEN AM 10. FEBRUAR 2013 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„WEH MIR, ICH BIN VERLOREN, DENN ICH BIN EIN MENSCH MIT
UNREINEN LIPPEN“
Die Frage nach Gott ist die tiefste Frage, die uns Menschen bewegt, die Frage nach Gott und nach dem Jenseits. Hinter ihr steht die Frage nach dem Tod, nach dem Überleben des Todes und nach der Ewigkeit, die wir erhoffen. Alle Menschen sind im Grunde auf der Suche nach Gott, auch die, die das nicht wahr haben wollen, selbst die, die das Da-sein Gottes leugnen. Der fromme Philosoph Blaise Pascal (+ 1662) - er lebte im 17. Jahrhundert - drückt das so aus: Der Mensch übersteigt den Menschen um ein Unendli-ches. Damit will er sagen, dass diese sichtbare Welt dem Menschen nicht genügen kann, dass der Mensch in ihr im Grunde heimatlos ist. Die jenseitige Welt, sie ist seine Sehn-sucht und zugleich sein Schicksal. Der heilige Augustinus (+ 430) spricht unter diesem Aspekt von der Unruhe des Menschen, die erst dann zur Ruhe kommt, wenn der Mensch Gott gefunden hat (Bekenntnisse, I, 1). Man hat zu Recht von einer metaphysischen Un-ruhe gesprochen, die unser Menschsein zutiefst prägt.
In der schmerzlichen Erfahrung der Endlichkeit dieser Welt streckt sich der Mensch aus nach dem Unendlichen. Er kann es denken, und er ersehnt es, zugleich aber auch fürch-tet er sich davor. Nicht zuletzt deswegen leugnet er es zuweilen, heute oder etwa seit gut 200 Jahren mehr denn je, im Trotz, in Feindseligkeit oder auch in Gleichgültigkeit, in einer Gleichgültigkeit, die freilich oft gespielt ist. Auch jene, die von einem Paradies auf Erden träumen, meinen eigentlich Gott, verlegen ihn dann allerdings fälschlicherweise in die Zukunft dieser Welt.

Wir können das Wesen des Menschen nicht tiefer bestimmen, als wenn wir sagen: Der Mensch ist jenes Wesen, das auf die Ewigkeit hin ausgerichtet ist, jenes Wesen, das auf der Suche nach Gott ist. Darum gehört die Religion von Anfang an zum Menschsein des Menschen. Besonders dadurch unterscheidet sich der Mensch in seiner Natur von der unter ihm stehenden Tierwelt.

Der Mensch weiß um seinen Tod, und im Tiefsten weiß er, dass er in ihm für jene andere Welt geboren wird, deren Existenz er erahnt, so sehr ihre Wirklichkeit ihm verborgen ist. Hätte der Tod wirklich das letzte Wort, dann brauchten wir ihn nicht zu fürchten, dann könnte er uns gleichgültig sein, oder wir würden ihn ersehnen als das ersehnte Ende der Leiden dieser Zeit.
Der Mensch verzehrt sich in der Suche nach dem Unendlichen, es sei denn, er würde sein Menschsein verleugnen. Er verzehrt sich in der Suche nach dem Unvergänglichen, dem Unwandelbaren, dem Unbedingten, er verzehrt sich in der Suche nach der bleiben-den Freude, nach dem unaufhörlichen Glück, nach dem Licht ohne Schatten, nach dem ewigen Tag, nach dem Tag, der keinen Abend mehr kennt. 

Wir könnten Gott jedoch nicht finden, wir könnten ihn nicht einmal suchen, wenn wir nicht von ihm wüssten, und wir wüssten nicht von ihm, wenn er uns nicht entgegenge-kommen wäre, wenn er sich uns nicht geoffenbart hätte, denn, so drückt es  der 1. Timo-theusbrief aus (1 Tim 6, 16), Gott wohnt in unzugänglichem Licht. Auf zweifache Weise ist Gott uns entgegengekommen: Er hat in der Schöpfung seine Spuren hinterlassen, und in der Geschichte hat er gesprochen, im Alten und im Neuen Testament. Von dem Letzteren ist immer wieder die Rede in den Lesungen und Evangelien der heiligen Messe. 

In der (ersten) Lesung der heutigen Sonntagsmesse wird uns die Berufung des Prophe-ten Jesaja geschildert. Sie erfolgte im Todesjahr des Königs Ozias, ungefähr 750 Jahre vor Christus. Das war damals eine schlimme Zeit für Israel, eine Zeit des religiösen und sittlichen Niedergangs. Die politischen Verhältnisse waren aufs Äußerste gespannt und die politische Situation war extrem gefährlich. Allgemeine Ratlosigkeit und Angst vor einer ungewissen Zukunft hatte die Menschen erfasst. Das war eine ähnliche Zeit wie die Unsere.
Damals offenbarte Gott sich dem Propheten als der Heilige. Damit ist seine Erhabenheit angesprochen, seine Majestät, seine Größe, seine Unaussprechlichkeit, seine Andersar-tigkeit und Jenseitigkeit, der unendliche Abstand Gottes zum Menschen. Die einzig mög-liche, ja, angemessene Antwort des Menschen auf die Heiligkeit Gottes ist die Ehrfurcht. Sie macht sich der Prophet Jesaja zu Eigen, wenn er sagt: „Weh mir, ich bin verloren, denn ich bin ein Mensch mit unreinen Lippen - und meine Augen haben den König, den Herrn der Heerscharen gesehen“. In der Begegnung mit dem heiligen Gott erkennt er in tiefer Demut seine Kleinheit, seine Armseligkeit und seine Sündhaftigkeit. 
Wenn die Sünde heute verharmlost wird, wenn das Sündenbewusstsein heute zurücktritt, hängt das mit dem Schwinden der Ehrfurcht zusammen, der Ehrfurcht vor Gott und von daher auch der Ehrfurcht vor dem Menschen. Ehrfurcht vor Gott aber gibt es nur da, wo die Heiligkeit Gottes geglaubt und erkannt wird. Und wo es um die Ehrfurcht vor Gott ge-schehen ist, da ist es auch um die Ehrfurcht vor dem Menschen geschehen. Die Ehr-furchtslosigkeit und der Verlust des Sündenbewusstseins gehören innerlich zusammen. Sie kennzeichnen in besonderer Weise das Verhalten des modernen Menschen. Das eine wie das andere dominiert auch in unseren Gotteshäusern und in unseren Gottesdien-sten. Darum sind sie so oft unfruchtbar.
Der Prophet erkennt und bekennt seine Sündigkeit im Angesicht Gottes. Darum reinigt Gott ihn. Er entsündigt ihn und wendet sich ihm zu. Wo wir die Heiligkeit Gottes erken-nen und ihm in Ehrfurcht begegnen, da wendet er sich uns zu. Wenn wir seine Größe und seine Unendlichkeit und unsere Unwürdigkeit und Kleinheit erkennen und bekennen, dann schenkt er uns sein Erbarmen. Dann schlägt er die Brücke. Nur dann werden wir Gottes Liebe und sein Erbarmen erfahren, wenn wir demütig sind wie Jesaja, nur dann überbrückt Gott den unüberbrückbaren Abgrund, der zwischen ihm und dem Menschen liegt.
Gottes Liebe und sein Erbarmen begegnen uns immer nur auf dem Hintergrund seiner Größe und seiner Erhabenheit. Dann zieht Gott uns zu sich herauf, wenn wir seine Größe und Erhabenheit erkennen, dann gibt er uns Anteil an seiner göttlichen Natur, dann ver-göttlicht und heiligt er uns. Der Heiligkeit Gottes entspricht auf Seiten des Menschen die Ehrfurcht, und seiner liebenden Zuwendung entspricht auf Seiten des Menschen das Ver-trauen. Im Buch des Propheten Jesaja heißt es einmal: „In ehrfürchtigem Schweigen und in hoffnungsvollem Vertrauen liegt eure Kraft“ (Jes 30, 15). Darum geht es.
*
Im Kern unseres Wesens sind wir Gottsucher. So entspricht es unserer Natur. Diese un-sere sichtbare Welt genügt uns nicht. In uns lebt die Ahnung, dass es noch eine andere Welt geben muss, die jenseitige Welt Gottes. Wir können sie finden, weil Gott sich uns geoffenbart hat, zum einen in der Schöpfung und zum anderen in seinem Wort. Von der Letzteren spricht in markanter Weise die Gottesbegegnung des Jesaja in der (ersten) Le-sung des heutigen Sonntags. Aus ihr lernen wir, dass Gott der Heilige ist, vor dem der Mensch in Ehrfurcht sein Antlitz verhüllen und in Demut seine Sündhaftigkeit erkennen muss. Aus ihr lernen wir aber auch, dass Gott sich dem Demütigen in Liebe und Erbar-men zuwendet, aber nur ihm, dem Demütigen. - Auf die Ehrfurcht kommt es heute an. In der Gegenwart zerstört die Ehrfurchtslosigkeit allzu oft den Glauben und versperrt sie vielen den Weg zu ihm. Der entscheidende Zugang zu Gott ist die Ehrfurcht. Wenn wir in Ehrfurcht vor Gott stehen, dann dürfen wir auf seine Liebe vertrauen, dann schenkt er uns sein Erbarmen. 
